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Editorial 


018 ist vorbei, die Studenten sammeln sich vollgefressen nach den Festtagen wieder in den 

Vorlesungssälen und überall geht der Gedanke um: Endlich war es das. Ja, 2018 war sicher- 
lich kein gutes Jahr. Die politische Stimmung hat sich in vielen Ländern hochgeschaukelt, ein 
Skandal jagte den nächsten und so war man quasi permanent am Kopfschütteln. Dabei machten 
sich auch große Vorbilder bemerkbar, wie zuletzt die schwedische Schülerin Greta Thunberg mit 
ihrer emotionalen Rede beim EU-Klimagipfel, oder die frühere First Lady Michelle Obama, die 
mit ihrer Autobiographie Einblicke in ihre damalige Lebenswelt gewährt. 
Es warin erster Linie ein großes Jahr für die Frauen - mit der Aufarbeitung früherer Skandale, 
der Enttabuisierung von Sexismusdebatten im Showgeschäft oder von Schwangerschaftsabbrü- 
chen (etwa in Irland) und der daraus resultierenden körperlichen Selbstbestimmung. 
Großes Engagement bewies auch Tawakkol Karman. Geboren im Jemen, setzte sie sich erst als 
Reporterin für die Abschaffung von Kinderehen ein und organisierte später Demonstrationen 
und Protestaktionen. Unser Interview mit Karman findet ihr auf Seite 9. Für ihr Engagement 
gewann sie 2011 den Friedensnobelpreis. Diese Auszeichnungen zeigen aber auch, dass es auf 
der Welt noch eine ganze Menge zu tun gibt, der Weg zur Gleichstellung der Geschlechter ist 
noch lang. 
Das zeigt sich auch in unserem Duell der Nebenentdecker - Wissenschaftler, die die gleiche 
Entdeckung machten, jedoch nicht immer dasselbe Ausmaß an Anerkennung erhielten. Fakt ist, 
dass die ein oder andere Frau ihren männlichen Arbeitskollegen schon eine Nasenlänge voraus 
war (S. 12). 
2018 war zusätzlich auch das Jahr der großen Flüchtlingsdebatten. Wie sich geflüchtete Frauen 
hier in Deutschland zurecht finden und was unsere hauseigenen Unisportkurse damit zu tun 
haben, erfahrt ihr auf den Seiten 6 und 7. Die Kriege, vor denen die Menschen flüchten, fordern 
aber nicht nur menschliche Opfer. Oft leidet auch die Kultur des Landes darunter, weil große 
künstlerische Errungenschaften zerstört, beschädigt oder gestohlen werden. Im Zweiten Welt- 
krieg besonders von Kunstzerstörungen und vor allem vom Kunstraub betroffen war Polen. Die 
frühere polnische Ministerin für Kultur und Nationales Erbe, Frau Prof. Dr. Malgorzata Omi- 
lanowska, spricht mit uns über die Rückgabe von Raubkunst in der Jetztzeit und ihre juristischen 
und politischen Grenzen (S. 16). 
Wer schon einmal eine Hausarbeit geschrieben hat, kennt sicher das Gefühl einer Schreib- 
blockade. Das betrifft nicht nur Studenten, sondern auch große Schriftsteller - zum Beispiel 
Franz Kafka. Über die Genese von Kafkas Novelle Das Urteil und seine Arbeit als Autor zwischen 
quälenden Selbstzweifeln und tranceartigem Schaffensrausch könnt ihr auf Seite 20 lesen. 
2019 hat begonnen. Mit dieser Ausgabe starten wir mit euch ins neue Jahr und blicken gespannt 
darauf, was es für Geschichten schreiben wird! 
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Begegnung durch Sport 


Die Trainerin eines Sportkurses fur gefluchtete und deut- 
sche Frauen berichtet über ihre Erfahrungen, Kommuni- 
kation und die Integrationskraft von Sport. 





von Ladyna 


ine junge Frau rennt einer ande- 
HF ren hinterher, versucht ihr das 

Band abzujagen, das sie in ihren 
Hosenbund gesteckt hat. Einige Frauen 
haben sich ihr Band bereits nehmen las- 
sen und machen nun Kniebeugen am 
Rand, bis alle gefangen werden. An der 
Seite der Halle hängt eine Reihe Sand- 
säacke, der Boden ist mit Kampfsport- 
matten bedeckt. Drei Teilnehmerinnen 
in der Mitte des Raumes sind bereits 
sichtlich außer Atem, trotzdem sprinten 
sie los, als sich die Fängerin in ihre Rich- 
tung bewegt. Einige der Frauen, die am 
Dienstagnachmittag zum Sportkurs von 
Anne Greule gekommen sind und sich 
nun spielerisch warm machen, sind Stu- 
dentinnen, andere haben Kinder, viele 
sind geflüchtet, manche tragen ein Kopf- 
tuch, einige machen barfuß mit. 
Die Welcome Initiative des Unisports 
Jena, bei der Anne aktiv ist, besteht seit 
Oktober 2015 und möchte durch ihre 
Angebote den Kontakt zwischen Ge- 
flüchteten und der Jenaer Bevölkerung 
ermöglichen, um etwaige Ängste und 
Vorurteile abzubauen. Seit 2016 werden 
auch Sportkurse nur für Frauen orga- 
nisiert. Inzwischen werden zwei Kurse 
pro Woche angeboten, dieses Semester 
haben sich 35 geflüchtete und 16 deut- 
sche Frauen hierfür angemeldet. Die 
Stimmung ist deutlich weniger anonym, 
als dies bei den meisten anderen Sport- 
kursen der Fall ist: Vor und nach dem 
Training wird lautstark geplaudert, die 
Atmosphäre ist entspannt und fröhlich. 
Genau das macht die Kurse auch attrak- 
tiv für viele deutsche Teilnehmerinnen. 
„Der Kurs füllt eine Art Marktlücke, weil 
viele Frauen mit ein paar Kilos zu viel 
sich nicht trauen, in Sportkurse zu ge- 
hen. Bei meinem Kurs wissen sie, dass 


hier andere Dinge im Vordergrund ste- 
hen“, so Anne. Die geflüchteten Frauen, 
die die Sportkurse besuchen, kommen 
oft zuerst aus Neugier, da sie in ihren 
Heimatländern zum Teil noch nie Sport 
getrieben haben. Außerdem suchen sie 
aktiv nach Möglichkeiten, mit Deutschen 
in Kontakt zu kommen. Genauso wie für 
viele Deutsche ist auch für sie Abneh- 
men ein wichtiges Thema. Im Kurs sollen 
auch ganz alltägliche Dinge vermittelt 
werden, wie eine gesündere Lebensfüh- 
rung, wie schwere Einkäufe gehoben 
werden können oder was man bei einem 
verspannten Nacken tun kann. 


Training als Begegnungsraum 


Im Gegensatz zu vielen anderen Frei- 
zeitaktivitäten zeichnet sich Sport durch 
spielerische Elemente aus und kann kom- 
plexe Gruppendynamiken und damit die 
Bindung zwischen Menschen fördern. 
Hat Sport damit auch eine höhere Inte- 
grationskraft als andere Freizeitaktivi- 
täten? Kann die Teilhabe im sportlichen 
Kontext Menschen mit Migrationshin- 
tergrund auch bei einer Eingliederung 
in den Alltag, in die Berufswelt und in 
das Bildungssystem helfen? Schon in 
den 90ern, als spezielle Programme zur 
Eingliederung von Aussiedlern durch 
Sport geschaffen wurden, haben Studien 
herausgefunden, dass die Integrations- 
bereitschaft der deutschen Sportver- 
einsmitglieder signifikant höher ist, als 
die der übrigen deutschen Bevölkerung. 
Integration durch Sport findet vor allem 
dann Ansatzpunkte, wenn in der Kultur 
des Herkunftslandes bereits ein positiv 
besetzter Sportbegriff gegeben ist. Er- 
folgreiche Programme zeichnen sich da- 
bei vor allem dadurch aus, dass mit der 


Teilnahme auch Anerkennung verknüpft 
ist und die Angebote kulturelle Unter- 
schiede berücksichtigen. „Man muss 
bedenken, dass es zwar kulturelle Unter- 
schiede gibt, das sollte einen aber nicht 
zu sehr behindern, man sollte sich des- 
wegen nicht dauernd in seinen Reakti- 
onen zurückhalten, weil das sehr schnell 
unauthentisch wirkt. Manchmal hilft es, 
bei seiner eigenen Position, den eige- 
nen Werten zu bleiben, weil man damit 
auch ernst genommen wird“, so Anne 
über ihre Sportkurse für geflüchtete und 
deutsche Frauen in Jena. 

Neben diesen bietet die Welcome Initi- 
ative weitere sportliche Aktivitäten an: 
Schwimmkurse wurden für erwachse- 
ne Nichtschwimmer angeboten; es gibt 
eine Fußballmannschaft der Uni-Liga 
mit Geflüchteten und Deutschen, eine 
afghanische Fußballmannschaft und ei- 
nen offenen Fußballtreff. Wichtig sind 
auch drei geflüchtete Iraker, die selbst 
im Zuge des Bundesfreiwilligendiensts 
für den Unisport gearbeitet haben und 
durch ihre eigenen Kontakte viele Ge- 
flüchtete auf die Angebote aufmerksam 
machen konnten. Einer von ihnen hat 
inzwischen selbst den C-Trainerschein 
gemacht. 

Neben den Kursen gibt es mehrmals im 
Jahr Sporttage für die ganze Familie. 
Hier stehen vor allem der Kontakt und 
der Spaß im Vordergrund, egal, ob Was- 
sersportarten ausprobiert, Kampfsport- 
schnuppertrainings angeboten werden 
oder man gemeinsam Drachen steigen 
lässt. Gemischte Sportangebote bieten 
einen Raum für Begegnungen, der im 
Alltagsleben vieler Deutscher sonst nicht 
besteht. Zwar ist Sport nur eine Platt- 
form von vielen - aber eine besonders 
niedrigschwellige, da sehr viel nonverba- 
le Kommunikation möglich ist, sich lang- 
sam ein Vertrauensverhältnis etabliert 
und eine gewisse Nähe geschaffen wird. 
Ein Buddy-Programm, bei dem je ein 
deutscher Studierender und ein Geflüch- 
teter zusammen zu einem Sportkurs ge- 
hen, um sich gegenseitig zu motivieren 
und zu unterstützen, soll ebenfalls dazu 
beitragen. Im Tandem zum Training zu 
gehen erfordert natürlich Engagement, 
Verbindlichkeit und Rücksicht - auf bei- 
den Seiten. Durch Partnerübungen ent- 





steht allerdings auch Teamwork, es gibt 


Gemeinschaftserlebnisse, die 
menschweißen. 

Auch wenn unterschiedliche Sprachen 
gesprochen werden, ist durch den Sport 
ein verbindendes Element da. Anne er- 
lebt in ihren Sportkursen, dass mit Mi- 
mik und Gestik sehr gut dargestellt 
werden kann, wie Übungen richtig aus- 
geführt werden und wie falsch. Darü- 
ber hinaus gibt es immer zwei bis drei 
Teilnehmerinnen, die gut übersetzen 
können. Umgekehrt ermöglicht Sport 
aber auch, Sprachkenntnisse zu verbes- 
sern. „Ich glaube, viele Frauen verlieren 
in meinem Sportkurs die Angst vorm 
Deutsch sprechen. Es ist immer etwas 
anderes, sich im geschützten Raum des 
Deutschkurses auszudrücken oder wirk- 
lich mit einer Alltagssituation konfron- 
tiert zu sein. Bei mir müssen sie sich ans 
spontane Sprechen gewöhnen.“ 


zusam- 


Positive Wirkung 


Während Sportprogramme, in denen Ge- 
flüchtete aus einem Kulturraum für sich 
sind, einen vertrauten Erfahrungsraum 
bieten können - was im Kontrast zum 
sonstigen Anpassungs- und Lerndruck 
sehr entlastend sein kann - können nur 
gemischte Gruppen signifikant zum In- 
tegrationserfolg beitragen, wie Studien 
schon 2000 gezeigt haben. „Integrati- 
on funktioniert nur über ‚positive‘ Rei- 
bungen. In dem Moment, in dem man 
merkt: Hier macht ihr etwas anders als 
wir es normalerweise tun, hier haben 


wir unterschiedliche Vorstellungen von 
‚normal‘, kann man miteinander ins Ge- 
spräch kommen und sich gegenseitig 
erklären. Das legt den Grundstein für 
ein interkulturelles Verständnis“, so die 
Trainerin. Besonders wirkungsvoll ist 
dabei, dass die Teilnehmerinnen auch 
in ihrem privaten Umfeld über ihre po- 
sitiven Erlebnisse sprechen. „Das hat ei- 
nen Multiplikatoreffekt, der auch in die 
deutsche Gesellschaft hinein wirkt. Ich 
gehe aus jeder Stunde mit einem Grin- 
sen.“ 

Hinter Nachrichtenschlagzeilen stehen 
dann auf einmal Einzelschicksale; die 
vielen Konzepte, die man im Bezug zu 
geflüchteten Frauen im Kopf hat, müs- 
sen auf einmal hinterfragt werden, fin- 
det Anne: „Ich bin immer wieder über- 
rascht von der Kraft dieser Frauen. Viele 
verbreitete Vorstellungen, besonders 
beim Thema Emanzipation, werden der 
Tatsache nicht gerecht, wie sehr diese 
Frauen im Leben stehen.“ Jede Familie 
ist anders, die Frauen sprechen nicht 
unbedingt dieselbe Sprache, kommen 
aus unterschiedlichen Kulturen. „Man 
muss sehr vorsichtig sein mit vorschnel- 
len Einschätzungen der Rollenbilder, da 
man die Frauen zu leicht nur über ihre 
Beziehung zum Mann definiert. In dieser 
Hinsicht haben die Kurse auch bei mir 
einen interessanten Denkprozess ange- 
stoßen. Man sollte diese Frauen nicht 
unterschätzen.“ oO 


“I do not fear anything” 


Die Friedensnobelpreisträgerin Tawakkol Karman spricht mit unique über die trotz Bemü- 
hungen immer noch prekäre Situation von Frauen im wiedervereinigten Jemen. 





von Ladyna 


Millionen Menschen ohne siche- 

ren Zugang zu Nahrung, mehr als 
10.000 Kriegsopfer und der Ausbruch 
einer der weltweit schlimmsten Chole- 
ra-Epidemien: Im Jemen ist die huma- 
nitäre Lage katastrophal. Das Land hat 
in den letzen Jahrzehnten eine bewegte 
Geschichte hinter sich: Erst 1990 ging 
der heutige Staat aus einer Wiederver- 
einigung des konservativ geprägten, 
lange Zeit isolierten Nordens und des 
sozialistischen Südens unter dem nord- 
jemenitischen Präsidenten Ali Abdullah 
Salih hervor. Zwar wurde in der südli- 
chen, sozialistischen Volksrepublik die 
Emanzipation der Frauen gefördert; hier 
war auch die Geburtenrate deutlich ge- 
ringer und das Bildungsniveau deutlich 
höher. Aufgrund der viermal so hohen 
Einwohnerzahl des Nordens dominierte 
jedoch dessen Konservatismus die neue 
Republik und wirkte gesellschaftlichen 
Modernisierungstendenzen entgegen. 
Auch deswegen initiierten viele Frauen 
im Zuge des Sturzes von Präsident Salih 
2012 Proteste oder nahmen an ihnen teil: 
Sie verließen ihre Häuser, um sich gegen 
erzwungene Traditionen ebenso wie ge- 
gen das diktatorische Regime zu wehren. 
Auch die National Dialogue Conferen- 
ce (NDC), die zentrale Entscheidungen 
bezüglich der Ausgestaltung des neuen 
politischen Systems traf, bestand zu 30 
Prozent aus Frauen. Während im vorhe- 
rigen Parlament nur 0,3 Prozent der Sit- 
ze an Frauen vergeben waren, saßen in 
der Übergangsregierung vier Ministerin- 
nen. Auch die neue Verfassung sollte die 
Rechte der Frauen stärker berücksichti- 
gen und Kinderehen verhindern. 
Eines der weiblichen NDC-Mitglieder 
war die Journalistin Tawakkol Karman, 
die nicht nur 2011 als erste Araberin 
für „ihren gewaltfreien Kampf für die 


) ‚9 Millionen Binnenflüchtlinge, 17 


Sicherheit von Frauen und für das Recht 
der Frauen, sich in vollem Umfang an 
Frieden schaffender Arbeit zu beteiligen“ 
den Friedensnobelpreis verliehen be- 
kam, sondern damals mit 32 Jahren auch 
die bis dato jüngste Empfängerin war. 
2005 hatte sie bereits zusammen mit 
anderen Frauen und mit Unterstützung 
ausländischer Organisationen die NGO 
„Women Journalists Without Chains“ 
gegründet, im Jahr darauf initiierte sie 
Massen-SMS, die Kritik am amtierenden 
Präsidenten Salih übten. 2007 begann 
sie, Kundgebungen vor dem Regierungs- 
sitz zu organisieren, um sich für ein 
Ende von Korruption und Tyrannei, die 





Freilassung der politischen Gefangenen 
sowie Meinungs-, Versammlungs- und 
Pressefreiheit einzusetzen. Forderungen 
nach einer Frauenquote im Öffentlichen 
Dienst und ein Ablegen des traditionellen 
Gesichtsschleiers folgten. Als sie im Rah- 
men des Arabischen Frühlings Demons- 
trationen von Studierenden gegen Salih 
organisierte, wurde sie festgenommen. 
Die so ausgelösten Massendemonstra- 
tionen ermöglichten ihre Freilassung. 
Damit wurde sie für viele das Gesicht 
der Befreiungsbewegung im Jemen - und 
eine wichtige Stimme eines neuen Je- 
mens bis heute. 

Doch der Transitionsprozess des Jemen 
scheiterte und damit auch die junge 
Frauenrechtsbewegung. Dem ehemali- 


gen Präsidenten wurde durch Einfluss- 
nahme Saudi-Arabiens vollständige Im- 
munität gewährt, so dass dieser neue 
Allianzen knüpfen konnte und sich 2014 
mit den Huthis, einer Rebellengruppe 
aus dem Norden, zusammenschloss. Die 
international anerkannte Regierung be- 
findet sich aufgrund der Gefahrenlage 
im Exil in Riad oder ist in die temporäre 
Hauptstadt Aden geflohen. Die Situation 
ist durch das Eingreifen verschiedener 
ausländischer Akteure mit unterschiedli- 
chen Interessen schwieriger und unüber- 
sichtlicher geworden. Vor allem sunni- 
tische Staaten, geführt von Saudi-Ara- 
bien, sind inzwischen am Bürgerkrieg 
beteiligt und werden dabei von den 
USA und Großbritannien unterstützt. 
Ein Ende des militärischen Konflikts ist 
kaum absehbar, die humanitäre Lage ist 
prekär. 

Viele Revolutionärinnen mussten ins Exil 
gehen oder leben unter Einfluss der Ge- 
walt regierungsnaher Milizen sowie Isla- 
misten. Viele werden auf der Flucht oder 
in der Heimat Opfer von sexueller Ge- 
walt. Gleichzeitig verlaufen die Streitlini- 
en auch durch die Familien, da die Kultur 
Frauen und Männer als nicht gleichbe- 
rechtigt ansieht und sich Frauen nur 
mühsam mehr Selbstständigkeit erkämp- 
fen können. Die Situation spitzt sich seit 
Beginn des Bürgerkriegs erheblich zu, 
die UNO meldete 2017 mehr als 10.000 
gewaltsame Übergriffe auf Frauen im 
Jemen, eine Zunahme von 63 Prozent in 
zwei Jahren. Darunter fallen häusliche 
Gewalt, sexuelle Übergriffe oder Kin- 
derehen. Selbst angesichts der desaströ- 
sen Lage und der menschengemachten 
Katastrophe bleibt Karmans Glaube an 
ein friedliches Jemen mit geltenden Men- 
schenrechten für alle aber ungebrochen. 
Doch auch eine Nobelpreisträgerin hat 
nur einen begrenzten Einfluss. 


unique: Io what extent have your political convictions 
been shaped by your father, who resigned as Minister of 
Justice in 1994, when the President violently crushed pro- 
tests in the south of Yemen? 

Tawakkol Karman: My father, may God have mercy on him, was 
the minister of legal affairs in the first elected government in 
post-reunification Yemen. He, however, did not resign for the 
reason given in the question, but in protest against the ruling 
party’s decision to change the constitution and monopolize po- 
wer. My father taught me many lessons, including that I should 
fight for justice and side with the oppressed. He never imposed 
any form of coercion upon my siblings and me and used to give 
us freedom of choice in either life, education or political affilia- 
tion. He was really a great teacher. 


What drew you to journalism? Were you facing any diffi- 
culties as a woman in this field? How much influence can 
journalism have on the development of the society? 

I decided to go into journalism because I wanted a platform 
where I could defend the vulnerable people. In the mid 1990s, 
especially after the 1994 war, I believed that I had to prepare 
myself to confront the authoritarianism that was looming on the 
horizon. On the personal level, I did not have any particular diffi- 
culties when I decided to be a journalist. Difficulties faced by my 
male and female journalists lay in laws restricting freedoms and 
in lack of transparency. However, journalism in Yemen played 
a major role in raising awareness among our Society about its 
rights, the importance of political diversity and the need to par- 
ticipate in national entitlements such as elections and demons- 
trations, as well as confront any deviations against citizens by 
the authority and police forces. 


What are the major issues that Arab women in general 
and Yemeni women in particular face today? What needs 
to be done in this respect? What kind of involvement by 
the international community would be helpful in Yemen? 
Arab women and Yemeni women face many issues, most notably 
the religious heritage that enforces women’s inferiority. TIam not 
talking about the religion that deals with females and males on 
an equal footing, but about the unfair way used to interpret the 
religious texts. In addition, women face a discriminatory social 
heritage. In many societies, women are denied basic rights such 
as inheritance, education, freedom to choose their partner and 
work. In recent years, positive developments have taken place, 
but much remains to be done to prevent discrimination against 
women. In this regard, I believe that the religious heritage, 
customs and traditions must be purged of any discriminatory 
calls against women. Governments have to play a role in inte- 
grating women into public life and prevent any legislation that 
detracts from women's rights. I believe that the democratiza- 
tion of our societies will eliminate many issues faced by women 
and men alike. Instead of adopting gender-based programs that 
do not achieve the desired goals, the international community 
could also contribute to the advancement of democracies in the 
Middle East, which would definitely be in favor of women. 


Western media often criticize Saudi Arabia for having a 
massive influence on Muslims, even in Western countries, 
and for promoting a reactionary, repressive form of Islam. 
What can be done to promote more liberal Islamic tradi- 
tions? 

Onsocialmedia, Ihaveleveled strongcriticismattheform oflslam 
promoted by Saudi Arabia, blaming the Saudi government for 
extremist ideology and support for militant groups. Unfortuna- 
tely, a big deal of criticism leveled at Riyadh by the West does 
not stem from the fact of correcting what is wrong, but from 
the fact of demonizing Islam as a whole. In any case, Saudi Ara- 
bia and all the other authoritarian Muslim countries have no 
interest in any modern interpretation or even a proper under- 
standing of Islam. Muslim religion prohibits injustice and pro- 
motes values of justice and the accountability of rulers. Saudi 
Arabia or other countries that fear democracy and liberal values 
in general do not favor such issues. I believe that religious 
reform is not in isolation from political reform. Whenever poli- 
tical reform takes place, we will be able to talk about religious 
reform and about more open, liberal and tolerant Islamic tra- 
ditions. 


What do you think about the Western countries profiting 
from autocrats and tyrants in the Arab world, for exam- 
ple due to trade, while refraining from taking in refugees 
when countries collapse in civil wars? 

Shame on the West! Western governments can no longer boast 
about supporting democracy and human rights. The Arab 
Spring revolutions have revealed the falsity of these claims. It 
was clear to allthatthe Western governments were shamelessly 
siding with the Arab tyrants. They have colluded to keep the 
Arab region a battlefield, and yet they claim they are concerned 
about the increasing number of refugees. Were they really 
expecting another scenario? Western attitudes have shocked me 
and many others worldwide. How could we now trustin the Wes- 
tern discourse, which preaches human rights and democracy? 
The Western governments have chosen to align themselves with 
tyrants at the expense of people. This means that their slogans 
regarding democracy and freedom were false. 


Did winning the Nobel Peace Prize affect your work in any 
negative way? How do you see your current role in the 
struggle for peace and democracy in Yemen? 

The Nobel Prize has never affected my work negatively. I say 
what I think is right, I do not fear anything. My country needs 
my voice just like it needs all voices of its people. I do what I 
have to do. Some people say it would be better for me to keep 
silent. But for me, “being better” depends on what is in the 
interest of my country. In my view, the UAE-Saudi-led Arab 
coalition and the Iranian-backed Houthi militia pose a serious 
threat to the unity of Yemen and the interests of Yemenis, and 
they have to be stopped. 


Thank you very much for the conversation. 
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WeitBlick 


Das Recht auf Wasser 


Der Konflikt im Nahen Osten ist seit jeher auch ein Kampf um Ressourcen. Die wichtigste 
davon ist Wasser. Trotz Einigungsbemühungen zwischen Israel und den palästinensi- 
schen Autonomiegebieten bleibt die Lage kritisch. 








von Marie Welling 


he next warin the Middle East will 

be fought over water, not politics,” 
prophezeite 1985 der ehemali- 

ge UN-Generalsekretär Boutros Bout- 
ros-Ghali. Auch wenn die Krisenherde im 
Nahen Osten auch über 30 Jahre später 
noch hauptsächlich durch andere Be- 
weggründe gerechtfertigt werden, lässt 
sich der Kern von Ghalis Aussage nicht 
vollends bestreiten: Das Thema Wasser 
spielt im Nahostkonflikt zwischen Israel 
und den Palästinensischen Autonomie- 
gebieten seit jeher eine wichtige Rolle. 
Es ist extrem heiß, extrem trocken, es 
fallt wenig bis gar kein Regen und die 
Wasservorräte sind chronisch knapp. 
Als problematisch erweist sich die Geo- 
graphie der Region bzw. ihre hydrogra- 
phischen Bedingungen: Der Regen fällt 
zwar im Westjordanland, die unterirdi- 
schen Wasserspeicher liegen jedoch so- 
wohl im Westjordanland als auch in Is- 
rael. Daher ist es schwierig festzulegen, 


welche Konfliktpartei „mehr Recht“ auf 
die wertvolle Ressource hat. 

Israel hatte es zwischen seiner Staats- 
gründung im Jahr 1949 auf palästi- 
nensischem Gebiet und dem Ende des 
Sechs-Iage-Krieges 1967 geschafft, fast 
alle Wasserressourcen, die für die eigene 
Versorgung relevant und von strategi- 
schem Vorteil waren, unter seine Kont- 
rolle zu bringen. Insbesondere die Erobe- 
rung der Golan-Höhen im selben Jahr 
gilt als stark wasserstrategisch geprägt. 


Machtasymmetrie 


Um eine gute Wasserversorgung nicht 
nur für die israelische, sondern auch 
für die palästinensische Bevölkerung zu 
gewähren, wurden in den 90er Jahren 
erste sichtbare Maßnahmen ergriffen. 
Nachdem das Thema Wasser lange Zeit 
eine untergeordnete Rolle gespielt hat- 
te, schlossen Israel und die palästinen- 


sischen Autonomiegebiete das „Oslo II“ 
Abkommen, das die Verteilung der Was- 
serressourcen zwischen den beiden Par- 
teien regeln sollte. Was jedoch auf dem 
Papier schön aussah, stellte sich schnell 
als wenig hilfreich für die Lage Palästin- 
as heraus. Zwar sollte die Zusammenar- 
beit in der Wasserversorgung zwischen 
Israel und der Palästinensischen Autono- 
miebehörde (PA) durch das „Joint Water 
Committee“ (JWC) gestärkt werden, al- 
lerdings fand diese unter ungleichen Vo- 
raussetzungen statt: Israel besitzt im Ge- 
gensatz zur PA innerhalb des Komitees 
ein Vetorecht. Die Menschenrechtsorga- 
nisation Amnesty International kritisier- 
te das JWC für seine Machtasymmetrie 
und warf Israel vor, mit dem Komitee 
einen Weg gefunden zu haben, die Kon- 
trolle über die palästinensischen Res- 
sourcen zu institutionalisieren. Im Jahr 
2010 erhob die PA den Vorwurf, dass 
Israel seine Macht innerhalb des Komi- 


tees ausnutze und seine Zustimmung für 
Projekte an die Anerkennung der israeli- 
schen Siedlungen auf palästinensischem 
Gebiet knüpfe. Die PA sah darin einen 
Versuch, die israelischen Siedlungen 
im Westjordanland zu legitimieren und 
unterbrach die Arbeit des JWC. Erst im 
Mai 2017 entschlossen sich beide Seiten 
dazu, die Arbeit des Komitees wieder 
aufzunehmen, da zu viele Projekte in der 
Luft hingen und nicht fertig gebracht 
werden konnten. Das Komitee wurde 
gleichzeitig einer Reform unterzogen, 
die es den Palästinensern ermöglicht, 
in bestimmten Projekten, die die Trink- 
wasserversorgung oder Abwasserent- 
sorgung betreffen, ohne die Zustimmung 
Israels zu handeln. 


Wasser-Deal für die Zukunft? 


Ausgetragen wird der Konflikt auf dem 
Rücken der Bevölkerung. Die Wasserver- 
sorgung im Westjordanland und im Ga- 
zastreifen ist im Vergleich mit der Ver- 
sorgung in Israel und den israelischen 
Siedlungen mehr als unzureichend. 
Zwar gehen die Angaben, was die Was- 
serversorgung in Israel und den Paläs- 
tinensischen Autonomiegebiete betrifft, 
auf beiden Seiten stark auseinander; 
Organisationen wie die Weltbank ge- 
hen jedoch davon aus, dass die Palästi- 
nenser pro Person durchschnittlich nur 
70 Liter Wasser am Tag zur Verfügung 
haben, was weniger ist, als die von der 
World Health Organisation (WHO) als 
optimal vorgegebenen 100 Liter. Masen 
Ghuneim, Leiter der palästinensischen 
Wasserbehörde, spricht von einem gro- 
ßen Leidensdruck innerhalb der Be- 
völkerung. Politiker der PA machen das 
Machtstreben der Israelis für die unglei- 
che Wasserverteilung verantwortlich. 
Israel kontert, dass die Unfähigkeit der 
palästinensischen Behörden Schuld an 
deren Wasserknappheit sei und die Re- 
gierung den Palästinensern seit Jahren 
schon mehr Wasser zukommen ließe, als 
eigentlich im Oslo-Abkommen festge- 
halten. Die Weltbank analysiert: Israels 
Einschränkungen und Auflagen machten 
es für die PA schwierig, Fortschritte in 
der Wasserversorgung zu machen. Aber 
auch die Ineffizienz in der Organisation 


des palästinensischen Regierungsappa- 
rates trüge dazu bei. Es gäbe außerdem 
wenig technisches Know-How, das es mit 
ausreichend finanzieller Unterstützung 
ermögliche, die Infrastruktur zu verbes- 
sern. 

Trotzdem scheint es einen kleinen Fun- 
ken Hoffnung für die Palästinenser zu 
geben, die zurzeit kaum oder nur sehr 
schlechten Zugang zu Trinkwasser ha- 
ben. Im Rahmen eines Entsalzungspro- 
jektes wurde ein Abkommen ausgehan- 
delt, das Israel dazu verpflichtet, der 
PA jährlich zusätzliche 33 Millionen 
Kubikmeter Wasser zu verkaufen. Me- 
dienplattformen wie Al Jazeera kritisie- 
ren den Umgang mit Trinkwasser in der 
Nahostregion und stehen dem geplanten 
Trinkwasser-Deal eher skeptisch gegen- 
über. „Der Deal sorgt dafür, dass die PA 
mehr Wasser von Israel kaufen kann, er 
sorgt aber nicht dafür, dass die Palästi- 
nenser besseren Zugang zu Trinkwas- 
ser bekommen“, schrieb Al Jazeera im 
August 2017. Bei vielen Palästinensern 
kommt die Sorge auf, dass durch den 
Wasser-Deal nur noch mehr die Wasser- 
rechte der Palästinenser unterminiert 
werden. Ghuneim betont auf einer pa- 
lästinensischen Pressekonferenz: „Die 
Krise wird nicht beendet sein, bis Israels 
Besetzung endet und wir unsere Was- 
serrechte durchsetzen können.“ Auf der 
gemeinsamen Pressekonferenz mit dem 
israelischen Verantwortlichen und dem 
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> 
von den USA gesandten Vermittler, zeigt 
er sich hingegen weniger direkt in sei- 
nen Aussagen. Das Projekt stecke noch 
in den Kinderschuhen, es sei demnach 
noch nicht ganz absehbar, wie sich der 
Deal für die Palästinenser auswirken 
werde. 
Die Brisanz des Themas Wasser im Nah- 
ostkonflikt ist allgegenwärtig - wenn 
auch nicht immer offensichtlich. Erst 
im Mai schossen iranische Einheiten 
Raketen auf die Militärposten Israels 
auf den Golanhöhen. Damit wurde nicht 
nur eine militärstrategisch vorteilhafte 
Position auf den Golanhöhen, sondern 
auch die Wasserversorgung des Staates 
potentiell gefährdet. Mit der Kontrol- 
le über die Golanhöhen verlöre Israel 
auch die Kontrolle über die wichtigsten 
Quell- und Zuflüsse des Jordan, die es im 
Sechs-Iage-Krieg annektiert hatte, was 
Einschränkungen der israelischen Was- 
serversorgung zur Folge hätte. Bei der 
territorialen Frage im Nahen Osten geht 
es somit nicht nur um die Souveränität 
zweier Staaten. Vielmehr ist der Konflikt 
um Land eng verknüpft mit der Macht 
über Ressourcen, die das Überleben ei- 
ner Bevölkerung sichern. oO 


Marie Welling hat in Jena Politikwissen- 
schaft studiert. Derzeit ist sie Masterstu- 
dentin in Duisburg. 
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Vor- und Nebenentdecker 


Manche Forschungserkenntnisse wurden von zwei Wissenschaftlern unabhängig vonei- 
nander gewonnen, andere existierten schon lange vor ihrer „Entdeckung“, wurden aber 
nicht in die Offentlichkeit gebracht. Geschichten von Konflikten und Konkurrenzen. 





von Ella, Miriam, Marie & Lara 


Galileo 
Galilei 


Simon 
Stevin 





Der niederländische Inge- 
__ hieur, Mathematiker und 
> Physiker Simon Stevin 
demonstrierte, dass zwei unterschiedlich schwere Objekte mit 
derselben Geschwindigkeit zu Boden fallen. Obwohl dies klar 
den Lehren Aristoteles‘ widersprach, erhielt sein 1586 veröf- 
fentlichter Bericht kaum Aufmerksamkeit. Stattdessen wird die 
Entdeckung meist dem Universalgelehrten Galileo Galilei zuge- 
sprochen. Über Galilei steht nämlich geschrieben, dass er un- 
terschiedlich große Kugeln aus verschiedenen Materialien vor 
einer Menge aus Interessierten und Schaulustigen vom Turm 
von Pisa warf, damit alle sehen konnten, dass sie gleichzeitig 
landen. Ob das allerdings wirklich passiert ist oder lediglich 
ein Gedankenexperiment war, ist umstritten. Aber selbst ange- 
nommen, es wäre historischer Fakt, hätte es erst einige Jahre 
nach Stevins Experiment stattgefunden. Stevin hatte zwei Blei- 
kugeln, die eine zehnmal so schwer wie die andere, vom Turm 
der Neuen Kirche in Delft fallen lassen. Auch ging sein Bericht 
Galileis ersten, zu Lebzeiten unveröffentlichten, Abhandlungen 
zu fallenden Körpern drei Jahre voraus. Bekannt war Stevin 
trotzdem: Er etablierte die Nutzung von Dezimalbrüchen und 
übersetzte unzählige wissenschaftliche Begriffe ins Niederlän- 
dische. So prägte er auch die Worte für Mathematik - ‚wiskun- 
de‘ - und Physik - ‚natuurkunde‘. 


Wilhelm 
Weinberg 


Godfrey H. 
Hardy 


Was haben ein Gynäkologe ! 
und ein Mathematiker ge- | 
ER meinsam? Ganz klar: Das 

EEE EN Gleichgewicht. Es sagt aus, a en 
von Allelen und Genotypen in einer Population ab der zweiten 
Tochtergeneration konstant bleiben, wenn keine evolutionären 
oder äußeren Einflüße wirken. Rezessive Allele würden also 
nicht mit der Zeit seltener werden oder gar aussterben. Die 
Häufigkeit eines Genotyps lässt sich anhand der relativen Häu- 
figkeiten der Allele in der Population berechnen. Diese Regel 














sollte den Grundstein der Populationsgenetik legen. Wilhelm 
Weinberg, ein Stuttgarter Allgemeinarzt, Gynäkologe, Verer- 
bungsforscher und Verfasser von über 160 Arbeiten, präsen- 
tierte sie im Januar 1908 bei einem Vortrag. Dieser wurde auch 
abgedruckt und veröffentlicht - auf Deutsch. Zeitgleich gelang- 
te der englische Mathematiker Godfrey Harold Hardy zum glei- 
chen Ergebnis. Hardy hatte nichts für angewandte Mathematik 
übrig, war aber von einem befreundeten Biologen auf eine Kon- 
troverse aufmerksam gemacht worden: Breiten sich dominante 
Allele in einer Population automatisch aus? Kurzum schrieb er 
dem Herausgeber des Science-Magazines im Juli 1908 und lös- 
te das Problem mit wenigen Gleichungen. Das Gesetz wurde 
Hardy’s Law genannt. Weinbergs Arbeit blieb im englischen 
Sprachraum ganze 35 Jahre lang unbekannt. Schuld hatte al- 
lein die Sprachbarriere. 1943, sechs Jahre nach seinem Tod, 
wies ein emigrierter Genetiker auf Weinbergs Leistungen hin 
und das Gesetz wurde zu Ehren beider Männer umbenannt. 


Gottfried W. 
Leibniz 


Isaac 
Newton 


Während Leibniz als einer 
der prominentesten deut- 

schen Denker, als großer | 
Vorreiter der Aufklärung, der Philosophie und Mathematik gilt, 
machte er sich bei den Unterstützern Isaac Newtons extrem 
unbeliebt. Der Vorwurf: Er habe Newtons Calculus plagiiert. 
Newton hatte in den 1660er Jahren eine Methode der Infini- 
tesimalrechnung entwickelt. Darin beschrieb er die Konzepte 
der Fluente - einer von der Zeit abhängigen Funktion - und 
der Fluxion - die Veränderungsrate bzw. Ableitung der Funk- 
tion. Im Calculus wird also die Zeit unendlich klein, um die 
Veränderungsrate an einem Punkt zu erhalten. Leibniz‘ Zugang 
dagegen erfolgt über die Geometrie. Die Kurve sei ein Unend- 
lich-Eck, ließe sich also beschreiben durch unendlich viele 
Tangenten, und an jede Tangente kann man ein infinitesimales 
(d.h. unendlich kleines) Steigungsdreieck anlegen. Leibniz ent- 
wickelte seine Infinitesimalrechnung in den 1670ern. Zu dieser 
Zeit war in Newtons Kreisen bereits bekannt, dass dieser der 
Urheber des Calculus ist, aber er hatte nichts darüber pub- 
liziert. Leibniz erfuhr davon erst, nachdem er seine Arbeiten 





veröffentlicht hatte. Dies sollte über Jahrzehnte zu Konflikten 
ihrer Anhänger und zu wechselseitigen Plagiatsvorwürfen füh- 
ren, was 1712 in einer Klage gipfelte. Die Royal Society of Lon- 
don erklärte Leibniz auf Grundlage von Newtons Notizen und 
Briefen und ohne ihn anzuhören für schuldig. Heute gilt als er- 
wiesen, dass sich die Methoden unabhängig entwickelt haben. 


Rosalind Francis 
Franklin Crick 
Rosalind Franklin, eine 
britische Naturwissen- 





schaftlerin, konnte bewei- 
sen, dass die DNA aus zwei Strängen und Phosphatbrücken 
besteht. Dies gelang ihr 1952 anhand eines Röntgenbeugungs- 
bildes, des sogenannten Foto 51. Ohne ihr Wissen zeigte ihr 
Kollege Maurice Wilkins diese Ergebnisse und Röntgenbilder 
den Wissenschaftlern James Watson und Francis Crick. Diese 
arbeiteten zu dieser Zeit an einem DNA-Modell, das sie anhand 
von Franklins Ergebnissen vervollständigen und veröffentli- 
chen konnten. Folglich erhielten sie die gesamte Anerkennung 
und da Franklins Befunde erst später veröffentlicht wurden, 
wirkte ihre Arbeit mehr wie eine Bestätigung als wie eine eige- 
ne Entdeckung. 1962 erhielten Watson, Crick und Wilkins den 
Medizin-Nobelpreis für die Entdeckung der Molekularstruktur 
der DNA; Rosalind Franklin war zu diesem Zeitpunkt bereits 
verstorben. Da der Nobelpreis nicht posthum verliehen wer- 
den kann, ist nicht eindeutig, ob Franklin bei der Verleihung 
vernachlässigt wurde oder durch ihr Ableben einfach nicht in 
Frage kam. Fakt ist aber, dass in sämtlichen Biologiebüchern 
die Bilder Watsons und Cricks zu finden sind, während Rosa- 
lind Franklin nahezu keine Anerkennung erhält. 
EdmundB. | 
Wilson 


Nettie 
Stevens 


Nettie Stevens, eine ame- 
rikanische Genetikerin, 
entdeckte am Beispiel 1 a 
der Fruchtfliegen, dass das Geschlecht von eiromasomen 
bestimmt wird. Edmund B. Wilson forschte zur gleichen Zeit 
wie seine Kollegin auf diesem Gebiet; er glaubte jedoch, dass 
Umwelteinflüsse eine Rolle bei der Geschlechtsdetermination 
spielen. Die Wichtigkeit des kleinen Chromosoms (Y) erkann- 
te er erst, nachdem er Stevens‘ Bericht dazu gelesen hatte. 
Wilson veröffentlichte seine Ergebnisse jedoch vor ihr, weshalb 
er in der Literatur häufig als Entdecker der genetischen Ge- 
schlechtsdetermination bezeichnet wird. Neben ihm wird Tho- 
mas Hunt Morgan, ein Freund Wilsons und Lehrer von Nettie 
Stevens, die Entdeckung der Geschlechtschromosomen zuge- 
schrieben, obwohl er zu Anfang gegen Wilsons und Stevens 
Interpretationen argumentiert hatte. Morgan baute später je- 
doch auf Stevens‘ Ergebnissen auf und erforschte zusätzlich 
die Anordnung der Gene auf den Chromosomen. 1933 erhielt 
er für seine Erkenntnisse den Nobelpreis. Nettie Stevens ver- 











starb bereits einige Jahre zuvor, erhielt jedoch auch zu Lebzei- 
ten nie eine gebührende Anerkennung. 


Gilbert 
Blane 


James 
Lind 


Unter Skorbut litten frü- 
her auf hoher See viele 
Matrosen aufgrund von 
Mangelernährung und zu wenig Vitamin C. In einem der erSs- 
ten kontrollierten, klinischen Experimente wurde die bekannte 
Seemannskrankheit das erste Mal 1747 von James Lind unter- 
sucht. Der britische Marinearzt startete eine Versuchsreihe mit 
zwölf an Skorbut erkrankten Männern, die er in Gruppen ein- 
teilte, um dann verschiedene Heilmittel zu testen. Neben Sub- 
stanzen wie einer Paste aus Knoblauch und Senf oder Salzwas- 
ser erhielt eine Gruppe Orangen und Zitronen. Die Männer, die 
die Zitrusfrüchte zu sich genommen hatten, erholten sich schon 
kurz darauf. Das Krankheitsbild der anderen Versuchsteilneh- 
mer verbesserte sich dagegen nicht. Die Ergebnisse veröffent- 
lichte Lind 1753, diese wurden jedoch lange Zeit ignoriert. Erst 
1795, also fast 50 Jahre nach James’ Experiment, wurde dank 
des Arztes Gilbert Blane der Konsum von Zitronensaft bei der 
britischen Marine zur Pflicht. Diese kleine Änderung trug dazu 
bei, das Kolonialreich des British Empire zum größten der Ge- 
schichte auszuweiten. 





Albert | 
Einstein 


Henri 
Poincare 


Niemand hat das Bild des 
genialen Wissenschaft- 
| lers geprägt wie er: Der 
einfache Patentbeamte, der mit der Relativitätstheorie im Al- 
leingang unser aller Weltbild revolutioniert hat. Albert Ein- 
steins bahnbrechender Artikel „Zur Elektrodynamik bewegter 
Körper“, mit dem er 1905 die spezielle Relativitätstheorie be- 
gründete, beinhaltet nicht eine einzige Zitation. Lange Zeit galt 
Einstein als alleiniger Begründer der Relativitätstheorie. Doch 
Briefe belegen, dass er sich in einem Diskussionskreis wochen- 
lang mit wissenschaftlichen Veröffentlichungen beschäftigt 
hatte - darunter Arbeiten von Henri Poincare. Der französi- 
sche Mathematiker, Physiker und Philosoph hatte bereits in 
den fünf Jahren vor Einsteins Veröffentlichung Korrekturen zu 
vorhergegangenen Theorien vorgelegt, die einen Großteil der 
formalen Aspekte der speziellen Relativitätstheorie beinhalte- 
ten. Eines ist jedoch weitestgehend unstrittig: Wo Einstein das 
Denken der Physik auf den Kopf gestellt hat, versuchte Poin- 
care, das alte Denken zu retten. Den Kern von Einsteins Rela- 
tivitätstheorie, eine völlige Neuinterpretation von Raum, Zeit 
und Wissenschaftsbild, sah Poincare nicht voraus. oO 
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Rezension 


Eine tagtagliche 


Geschichte 


Der Comic Illegal - Geschichte einer Flucht erzählt vom 
Einzelschicksal des nigrischen Jungen Ebo, der uber das 
Mittelmeer nach Europa zu gelangen versucht. 





von Frank 


s ist eine Geschichte, wie sie ver- 
HF mutlich jeden Tag mehrfach pas- 

siert: Der junge Ebo bricht in sei- 
nem kleinen Heimatdorf im Niger auf, 
um seinen großen Bruder zu finden, der 
sich auf den Weg nach Europa gemacht 
hat. Vor dem klugen und vor allem wil- 
lensstarken Jungen liegt damit ebenfalls 
ein langer und gefährlicher Weg - durch 
die Sahara, dann nach Tripolis, schließ- 
lich über das Mittelmeer in einem über- 
füllten und alles andere als seetüchtigen 
Boot. 
Eoin Colfer und Andrew Donkin er- 
zählen diese lebensbedrohliche Reise 
auf packende und spannende Art, aber 
ohne, wie vielleicht naheliegend, auf die 
Tränendrüse zu drücken und ohne die 
reißerische Darstellung von Leid. Im 
Gegenteil: Der Zeichenstil gibt dem Sze- 
nario beinahe etwas naiv-freundliches, 
ohne jedoch beschönigend zu wirken. 
Bebildert vom italienischen Comiczeich- 
ner Giovanni Rigano, gewinnt Ebos Ge- 
schichte eine oftmals farbenfrohe Optik 
und wird so leichter zugänglich, auch für 
jüngere Leser. 
Durch die geschickte Parallelmontage 
zweier Zeitebenen ist Illegal - Die Ge- 
schichte einer Flucht zudem enorm span- 
nend erzählt. Und das wichtigste Wort 
eröffnet als Zeitangabe rund die Hälfte 
der Kapitel: „Jetzt“. Diese Dinge gesche- 
hen jetzt gerade vor unserer europäi- 
schen Haustür. Kinder treiben auf dem 
Mittelmeer, fragen „Wir werden sterben, 
oder?“ - jetzt, während dieser Text hier 
geschrieben und gelesen wird. Ausge- 
rechnet ein Comic kommentiert dies 


treffender, als 100 kluge Zeitungsseiten 
es könnten. Es ist gut, dass es Bilder 
sind, die hier erzählen - gezeichnete zu- 
mal - und Bilder, die sich nicht bewegen: 
Die Sequenzialität des Mediums Comic, 
die jedem Leser seinen eigenen Rhyth- 
mus im Geschehen erlaubt, seine eigene 
Geschwindigkeit, offenbart seine Einzig- 
artigkeit selten so gelungen wie auf die- 
sen rund 140 Seiten. 

Illegal - Die Geschichte einer Flucht 
zeigt: Es geht hier nicht um gieri- 
ge Migranten, die in Form einer ano- 
nym-entmenschlichten Welle an Europas 
Küsten drängen. Es sind Einzelpersonen 
mit Namen, mit Familie, mit Vorstellun- 
gen von der Zukunft. „Meine Kinder sol- 
len ein gutes Leben haben“, sagen sie. 
„Ich musste meine Heimat verlassen. 
Der Krieg kam...“, erklärt ein anderer 
auf Ebos Boot. 

„Es ist dies keine Reise, die leichthin 
angetreten wird“, heißt es im Nachwort 
treffend. „Ein jeder, der sich dazu ent- 
schließt, hat seine eigenen Gründe dafür. 
Und ein jeder davon ist ein Mensch.“ D 


Eoin Colfer, Andrew Donkin (Autoren) 
Giovanni Rigano (Zeichnungen): 
Illegal - Die Geschichte einer Flucht 
rororo rotfuchs 2018 

144 Seiten 

16,99 € 


Ein Schlauchboot 
Modell Seahawk 


Maximale 
Traglast: 
6 Personen 





Gegenwärtige 
Zahl der 
Passagiere: 14 
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memorique 


„Symbolisch ist es für uns sehr wichtig“ 


Während des Zweiten Weltkriegs wurden zahllose Kunstobjekte aus Polen geraubt. Mit 
unique spricht die ehemalige polnische Kulturministerin Malgorzata Omilanowska über 
die juristischen Grenzen von Rückgabebemuühungen und symbolische Kulturpolitik. 





von Frank 


it der Besatzung durch Nazi-Deutschland war ab 
M 1939 für die Bevölkerung der überfallenen Nachbar- 

staaten auch die Enteignung und Plünderung ihrer 
Besitztümer verbunden. Zahllose Kulturgüter und Kunstge- 
genstände wurden sowohl aus privaten Händen wie auch aus 
öffentlichen Einrichtungen, aus Bibliotheken, Archiven und 
Museen sowie staatlichen und kirchlichen Sammlungen mit- 
genommen oder zerstört. Opfer dieser Beschlagnahmungen 
und systematischen Plünderungen waren insbesondere, aber 
nicht ausschließlich, jüdische und als Juden verfolgte Per- 
sonen; viele mussten ihre Besitztümer zurücklassen, als sie 
vor den Deutschen flohen oder von ihnen deportiert wurden. 
Das Ausmaß wird auf 600.000 Kunstwerke geschätzt, die ins- 
gesamt zwischen 1933 und 1945 von den Deutschen in Euro- 
pa gestohlen wurden, davon rund die Hälfte in Osteuropa. 
In Polen, das die deutsche Wehrmacht im Herbst 1939 besetzt 
hatte, schuf das Kulturministerium Anfang der 1990er Jahre eine 
eigene Stelle zur Erfassung aller geraubten Objekte. Gelistet 
sind rund 63.000, die überwiegend aus Öffentlichen Sammlungen 
stammten (siehe Grafik), doch längst nicht alle davon werden 
noch gesucht -teilweiseistklar, dass sieim Krieg zerstörtwurden. 
Manche Kunstgüter befinden sich in ausländischen Museen, An- 
tiquariaten oder ähnlichen Einrichtungen. Viele der gesuchten 


Aus anderen Sammlungen 
(oder unbestimmter Herkunft) 


Aus Sammlungen von 
Religionsgemeinschaften 


oben: Die Struktur des Verlustes verschiedener Besitzer in der 
Datenbank des Ministeriums für Kultur und Nationales Erbe 
(Stand: 08/2016). 





Objekte tauchen heute allerdings in Privatbesitz auf. Während es 
bei Öffentlichen Einrichtungen meist möglich ist, eine Rückga- 
be oder zumindest einen Tausch zu arrangieren, geschieht dies 
bei privaten Besitzern oft nur gegen reichliche „Kompensation“, 
denn laut den meisten nationalen Gesetzen verjährt Kunstdieb- 
stahl nach etwa 30 Jahren - und den heutigen Besitzern ist eine 
illegale Beschaffung der Objekte ohnehin kaum noch nachzu- 
weisen. Sie finden sogar oft erst durch Internetrecherche, etwa 
vor einem geplanten Verkauf oder einer Versteigerung, heraus, 
dass es sich um Kriegsbeute handelt. Einige wenden sich dann 
an Museen oder Stiftungen und geben die Objekte zurück. 
Bislang fanden 200 Stücke - etwa 20 Einzelwerke und 6 Samm- 
lungen - ihren Weg zurück nach Polen, davon rund drei Vier- 
tel aus privaten Händen, nach entsprechenden Zahlungen. Um 
die 9 Millionen Zioty (umgerechnet rund 2,1 Millionen Euro) 
wurden dafür aufgewendet; der tatsächliche Wert der Objek- 
te wird auf rund 7 Millionen Zioty eingeschätzt. Wirtschaftlich 
sinnvoll ist der Prozess also nicht, hat aber einen hohen Sym- 
bolwert: Das öffentliche und mediale Interesse an den Rückga- 
ben ist in Polen sehr groß, wie die frühere polnische Ministe- 
rin für Kultur und nationales Erbe, Frau Prof. Dr. Malgorzata 
Omilanowska, uns im Interview erklärt. Wir sprachen mit der 
Historikerin auch über die früheren Besitzer der Kunstwerke: 


Aus privaten Sammlungen 
(zusammen mit Verlusten von 
Stiftungen und Verbänden) 


4% Aus öffentlichen Sammlungen 


21% 


rechts: Omilanowska und der Direktor des Warschauer Schlos- 


ses Lazienki unterzeichnen einen Vertrag über die Übergabe 


eines aus Deutschland 2015 zurückerstatteten Tisches. 


unique: Frau Professor Omilanowska, ein Großteil der 
vermissten rund 63.000 polnischen Kunstobjekte war Teil 
von privaten Sammlungen. Gibt es auch Zahlen zur Ver- 
teilung der Betroffenen bezüglich Juden und Nichtjuden? 
Omilanowska: Das ist eine interessante Frage, aber sehr 
schwierig zu beantworten. Denn im Vorkriegs-Polen war diese 
Unterteilung der Gesellschaft nach Juden und Nichtjuden nicht 
so bedeutsam, wie man heute denkt. Und während des Krie- 
ges betraf der Kunstraub die gesamte polnische Gesellschaft, 
unabhängig von Religionszugehörigkeiten. Ich bin auch nicht 
bereit, die damalige Gesellschaft so zu unterteilen, denn welche 
Kriterien sollte ich dabei nutzen? Die Nazi-Kriterien, wer Jude 
war und wer nicht? Viele polnische Intellektuelle in den 1930er 
Jahren hatten eine jüdische Religionszugehörigkeit, haben sich 
aber selbst nicht als Juden gesehen. Ins Ghetto mussten sie 
dann trotzdem - weil beispielsweise ihre Großmutter Jüdin ge- 
wesen war. 


Wer waren während Ihrer Zeit als Ministerin Ihre 
Hauptansprechpartner bei den Verhandlungen mit 
Deutschland? Lief das auf der Ebene der Minister ab? 
Nein, solche Gespräche führen Beamte in den Ministerien. In 
Polen spielen hauptsächlich zwei Ministerien eine Rolle: das 
Kultur- und das Außenministerium. Das Kulturministerium hat 
eine spezielle Abteilung, die sich mit dem Sammeln von Infor- 
mationen und Dokumenten befasst, ist also verantwortlich für 
die Vorbereitung des Rückgabeprozesses, steht im Kontakt mit 
Juristen, Kunsthistorikern und anderen Experten. Das Außen- 
ministerium ist dann für das Verhandeln zuständig. Durch die 
Kooperation zwischen diesen beiden Ministerien ergibt sich das 
Endresultat. Natürlich ist es wichtig, den politisch passenden 
Moment zu wählen, um Rückgaben zu organisieren. Denn die 
Politiker wollen immer positive Nebeneffekte dieser Geste, ver- 
knüpft mit einem anderen Thema. Deswegen bedarf es immer 
eines perfekten Timings: Die Rückgabe wird dann beispielswei- 
se mit einem wichtigen politischen Treffen - etwa der Außenmi- 
nister beider Länder - verbunden. 


Sie sind also auf die Zusammenarbeit mit anderen Staa- 


ten und deren Institutionen angewiesen. Gibt es auch 
eine Kooperation mit Russland? 

Seit der Putin-Ära gibt es da keine Zusammenarbeit mehr. In 
den 90er Jahren, unter Gorbatschow und Jelzin, gab es noch 
Versuche: Zwei Rückgaben an Polen fanden in dieser Zeit statt; 
es gab auch mehrere weitere Versuche und zumindest Gesprä- 
che - inzwischen ist das nicht mehr so. 





$) 


Gab es denn Interessengruppen oder Institutionen in 
Deutschland, die Ihre Arbeit eher behindert haben? 

Nein, absolut nicht. Wir müssen zwei Dinge unterscheiden: 
private Personen und Repräsentanten von Öffentlichen Einrich- 
tungen. Wenn es um Öffentliche Sammlungen geht, hatten wir 
nie große Probleme. Anders ist die Situation natürlich, wenn 
wir über private Personen sprechen. Es gibt immer mal wieder 
jemanden, der aus Schuldgefühl selbst die Rückgabe wünscht, 
weil er sich dazu moralisch verpflichtet fühlt. Aber es gibt eben 
auch heutige Besitzer, die hart um jeden Euro kämpfen. 


Ein juristisches „Anspruchsrecht“ auf eine Rückgabe 
lässt sich ja nur schwer geltend machen... 

Ja. Wenn sich ein Objekt in einer Öffentlichen Sammlung befin- 
det, dann ist es eine politische Frage, ob es zurückkommt oder 
nicht. Aber wenn wir über Besitz in privaten Händen sprechen, 
ist es eine rechtliche Frage. Jedes Land hat Regelungen, wie 
Verbrechen nach einer bestimmten Zeit verjähren; bei Dieb- 
stahl sind das maximal 20 bis 30 Jahre. Das betreffende polni- 
sche Gesetz zählt 20 Jahre ab 1989, aber auch die sind schon 
abgelaufen. Wenn also heutzutage jemand rechtliche Ansprü- 
che erheben will, kommt er zu spät. 


Wie werden die Rückgaben der vermissten Objekte von 
der polnischen Öffentlichkeit aufgenommen? 

Das ist immer ein besonderes Medien-Event und die Menschen 
reagieren sehr erfreut - auch wenn sie wissen, dass einige der 
Kunstwerke nicht besonders viel wert sind. Aber sie sagen: 
Symbolisch ist es für uns sehr wichtig, dass so viele Jahre nach 
dem Krieg noch unsere Kulturwerke zurückkommen. 


Noch ein Ausblick: Wie sehen Sie die Zukunft für die 
Rückführungsbemühungen? 

Ich erwarte nichts Spektakuläres in diesem Bereich. Ab und 
zu werden Werke auf dem Auktions- und Kunstmarkt auftau- 
chen. Einerseits ist es so, dass die heutige, dritte Generation 
von Besitzern nicht mehr weiß, woher die Objekte stammen und 
sie nun verkaufen wollen. Andererseits werden gut zugängli- 
che Informationsquellen über den Kunstraub im Internet auch 
dazu führen, dass die aktuellen Besitzer selbst nachforschen, 
ob es Beutekunst ist oder nicht, bevor sie zu einem Auktions- 
haus gehen. Dann werden sie gegebenenfalls versuchen, es z.B. 
in einem Antiquariat zu veräußern, das keine Auktionen oder 
Angebote im Internet hat. Es ist ein Fehler, zu glauben, diese 
Objekte hätten einen unglaublich großen materiellen Wert. Die 
Masse der vermissten Werke sind nicht von großen bekannten 
Künstlern. Man wird also damit nicht zu Sotheby’s oder ähnlich 
großen Auktionshäusern gehen - man kann das bei einem An- 
tiquariat in jeder mittelgroßen europäischen Stadt verkaufen. 
Dann tauchen die Werke gar nicht erst im Internet auf, wo wir 
sie vielleicht entdecken würden. 


Vielen Dank für das Gespräch. 
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Das fremde Gedicht 


Rien de plus - jamais plus! 
von David 


ls ich das erste Mal eines seiner Bücher las, sah ich mit 

Erschrecken und Entzücken nicht nur von mir geträum- 
te Themen, sondern auch von mir erdachte Sätze, von ihm 
zwanzig Jahre vorher geschrieben.“ So äußerte sich Charles 
Baudelaire (1821-1867) in einem Brief über Edgar Allan Poe 
(1809-1849). Baudelaire ist der Archetyp des „poete maudit“, 
des verfemten Dichters. Sein wichtigstes Werk, der Gedicht- 
zyklus Les Fleurs du Mal („Die Blumen des Bösen“), verur- 
sachte 1857 einen riesigen Skandal und wurde jahrzehnte- 
lang teils zensiert. Heute gilt er als Beginn der Moderne in 
der französischen Lyrik. Sein größtes „Nebenwerk“ bestand 
allerdings darin, das Werk Edgar Allen Poes ins Französische 
zu übersetzen und zu publizieren. 
Der anglophile Baudelaire übersetzte auch Lyrik und Prosa 
anderer US-amerikanischer Autoren, doch am leidenschaft- 
lichsten schlug sein Herz für Poe, in dessen Werken er „das 
Schöne und das Merkwürdige“ fand und den er als engen See- 
lenverwandten sah. Er wollte mit seinen Übersetzungen den 
französischen Lesern „einen Mann, der mir in manchen Punk- 
ten ähnelt, sozusagen einen Teil von mir selbst“ präsentieren. 
Kurz nachdem Baudelaire den amerikanischen Schriftsteller 
1847 entdeckte, begann er, ihn zu übersetzen und hinterließ 
im Laufe seiner Übersetzertätigkeit zahlreiche einzeln publi- 
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zierte Übertragungen sowie fünf Bände: Neben drei übersetz- 
ten Kurzgeschichten- und Gedichtsammlungen publizierte 
Baudelaire noch eine Übertragung von Poes einzigem Roman 
The Narrative of Arthur Gordon Pym of Nantucket sowie des 
langen Essays Eureka. Baudelaires Übersetzungen von Poe 
ins Französische machten den Amerikaner in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts auch für andere französische 
Dichter zu einer maßgeblichen Inspirationsquelle. Poe wur- 
de - sozusagen mit Baudelaire als Mittler - zum Paten der 
französischen Symbolisten. Heute gelten die Übertragungen 
des „poete maudit“ literarisch als Richtschnur (wenn auch als 
manchmal sehr frei). 

Baudelaires Übersetzung von The Raven erschien 1853 in 
einer Literaturzeitschrift. Später war sie auch in einem der 
Kurzgeschichtenbände enthalten. Leser, die Englisch und 
Französisch gleichermaßen beherrschen, werden rasch er- 
kennen, dass in den Details die Übertragung „ungenau“ ist. 
Vielmehr als an einer präzisen Übersetzung lag Baudelaire 
daran, in Le Corbeau die alptraumhafte Qualität, die emotio- 
nale Intensität und die fast mechanische Taktung der Wortfol- 
gen von Poes Gedicht spürbar zu machen. oO 


Le Corbeau (Extrait) 
The Raven (Excerpt) 


But the Raven, sitting lonely on the placid bust, spoke only 


That one word, as if his soul in that one word he did outpour. 


9lTeIT9pNeg SOUEUI UOA BunzysıoqN 
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Nothing further then he uttered—.not a feather then he fluttered— 
Till I scarcely more than muttered “Other friends have flown before— 
On the morrow he will leave me, as my hopes have flown before.” 


Then the bird said “Nevermore.” 


Mais le corbeau, perche solitairement sur le buste 


placide, ne profera que ce mot unique, comme si 


a En 
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ar — 


Fa Be 
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dans ce mot unique il repandait toute son ame. 

Il ne prononca rien de plus ; il ne remua pas une 
plume, — jusqu’a ce que je me prisse a murmurer 
faiblement : « D’autres amis se sont deja envoles 
loin de moi ; vers le matin, lui aussi, il me quittera 
comme mes anciennes esperances deja envolees. » 


Eoiseau dit alors : « Jamais plus ! » 
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klassiquer 


Kafkas Konflikt 
mit der Kreativität 


Denkt Franz Kafka an das Schreiben in der Nacht, ist er um den Schlaf gebracht - 
über die Schreibblockaden, Flow-Erlebnisse und Selbstzweifel des weltberühmten 


Prager Schriftstellers. 





von Ladyna 


1912 bringt ein 29-jähriger Tscheche 

in acht Stunden eine Novelle zu Pa- 
pier, in der er sich schlagartig thema- 
tisch und stilistisch selbst findet. „Die 
Geschichte ist wie eine regelrechte Ge- 
burt mit Schmutz und Schleim bedeckt 
aus mir herausgekommen“, wird er spä- 
terin seinem Tagebuch vermerken. Eine 
Metapher für den Tätigkeitsrausch bei 
der Entstehung der Erzählung Das Ur- 
teil, der auf Franz Kafka nach einer Pe- 
riode, in der ihm das Schreiben überaus 
schwerfiel, wie eine Befreiung wirkt, 
obwohl er mit großer Kraftanstrengung 
verbunden war. Wiederholtes Vorle- 
sen - vor Publikum oder alleine - be- 
stärkte seinen Vorsatz, Schriftsteller zu 
werden und leitete eine erste längere 
kreative Phase ein. In seinen Tagebü- 
chern stilisierte er dies als Aufopferung 
für die Kunst und inszeniert sich damit 
selbst - vor sich selbst. „Nur so kann 
geschrieben werden, nur in einem sol- 
chen Zusammenhang, mit solcher voll- 
ständigen Öffnung des Leibes und der 
Seele“, schrieb er euphorisiert durch 
das Erlebnis. Um diese Öffnung dauer- 
haft zu ermöglichen, begann Kafka, dem 
gewöhnlichen Leben asketisch immer 
mehr zu entsagen und sich zunehmend 
aufs Schreiben zu konzentrieren. Kafka 
stellte sein Schaffen zeitweise über al- 
les andere, er pflegte einen strikt durch- 
getakteten Tagesablauf. Vormittags 
war er im Büro, nachmittags schlief 
er, die Nacht widmete er der Arbeit. 


T: der Nacht auf den 23. September 


Diese Kompromisslosigkeit ist sicher 
einer der Aspekte, die ihn auch heute 
noch zu einer viel diskutierten Persön- 
lichkeit machen. Sie spiegelt sich auch 
in seinen Texten wider. Diese sind durch 
die klare Sprache, Bildhaftigkeit und 
die geringe Länge oberflächlich sehr 
zugänglich. Gleichzeitig schafft er eine 
bizarre, in sich verschachtelte Paral- 
lelwelt mit Erzählern, denen kaum zu 
trauen ist und Machtbeziehungen, die 
ebenso vage und schwebend wie abso- 
lut zu sein scheinen. Das radikale Ende 
des Urteils, das einen Vater-Sohn-Kon- 
flikt ins Zentrum stellt, lässt ein brei- 
tes Spektrum von Interpretationen zu. 
Treibt der Vater den Sohn in den Selbst- 
mord? Geht es um tödliches Scheitern 
und absolute Fremdbestimmung? Oder 
schafft der Protagonist den Abnabe- 
lungsprozess vom einengenden Eltern- 
haus durch eine rituelle Wiedergeburt? 


Inspiration zwischen Gott, 
Whisky und Trance 


Die Geschichte bietet eine Fülle an 
Anknüpfungspunkten für Erklärungs- 
ansätze und lässt sich ebenso wie der 
künstlerische Prozess nur schwer fas- 
sen. Oder, wie es Adorno ausdrückte: 
„Jeder Satz spricht: deute mich, und 
keiner will es dulden.“ Kafka selbst 
scheint keine eindeutige Botschaft 
in seinem Werk codiert zu haben, zu- 
mindest schreibt er 1913 in einem 
Brief an Felice Bauer: „Findest Du im 


‚Urteil‘ irgendeinen Sinn ... Ich finde 
ihn nicht und kann auch nichts darin 
erklären.“ 

Die Überwältigung eines Künstlers 
durch eine Idee, deren Ursprung er sich 
meist nicht zu erklären weiß (und de- 
ren Sinn in Kafkas Fall auch dem Autor 
verborgen zu bleiben scheint), hat allge- 
mein zu einer Mystifizierung der Kreati- 
ven beigetragen. Die Vorstellung, dass 
künstlerisches Schaffen nicht nur aus 
dem Menschen kommt, sondern vom 
Einfall eines höheren, nicht greifbaren 
Moments getriggert wird, ist schon bei 
den vorsokratischen Philosophen zu fin- 
den. Die mythologische Figur der Muse 
illustriert dies seit der Antike. In vielen 
Religionen, wie auch der jüdischen Tra- 
dition, von der Kafka geprägt ist, wurde 
Inspiration oft mit einer „wahren Ur- 
heberschaft“ Gottes in Verbindung ge- 
bracht: Der kreative Mensch agiert als 
göttliches Werkzeug. Max Ernst geht so- 
gar so weit, dem Künstler das Schöpfe- 
rische abzusprechen und ihn als reinen 
Zuschauer zu bezeichnen, der der Ent- 
stehung seines durch unbewusste Pro- 
zesse wie Träume inspirierten Werkes 
nur beizuwohnen vermag. Andere ver- 
weisen auf eher materielle Quellen, wie 
William Faulkner: Er meint, dass „die 
chemische Analyse der sogenannten 
dichterischen Inspiration [...] neunund- 
neunzig Prozent Whisky und ein Prozent 
Schweiß“ ergebe. 

Die Vielzahl mystifizierender Erklärun- 
gen für Inspiration ergibt sich auch 


daher, dass der kreative Denkprozess 
weitgehend unbewusst abläuft. Biolo- 
gisch betrachtet eröffnet eine unge- 
wöhnliche Inaktivität des präfrontalen 
Cortex dem Gehirn die Möglichkeit, im 
Gedächtnis gespeicherte Informationen 
neu zu verbinden. Ein Tätigkeitsrausch, 
wie ihn auch Kafka erlebte, wird heute 
in der Psychologie als Flow-Erlebnis be- 
schrieben. Darunter versteht man einen 
tranceartigen Zustand, der sowohl kon- 
zentriert als auch dissoziativ ist. Flow 
wird auch als „positive Sucht“ beschrie- 
ben: Der Reiz des Schaffens selbst über- 
strahlt dessen Zweck, die Gedanken 
bleiben bei der Sache, damit geht 
ein vorübergehender Verlust des 
Zeitbewusstseins einher. Damit 
erlebt der Künstler auch Selbst- 
zweckhaftigkeit und die Überein- 
stimmung verschiedener Persön- 
lichkeitsvariablen. Er stellt sich 

und sein Handeln nicht in Frage, 

was zu einer intensiven Konzent- 
ration und zur besonders hohen 
Leistungsfähigkeit führt. 


Ängste, Selbstzweifel 
und Perfektionismus 


Dem Flow gegenüber stehen Kreati- 
vitätsblockaden. Während leichte Be- 
fürchtungen die Kreativität bisweilen 
sogar fördern, können intensive Ängste 
vor der Bewertung der eigenen Person 
zu Phasen führen, in denen der krea- 
tive Prozess beinahe vollständig zum 
Erliegen kommt. Kafkas Schreibblocka- 
den gingen mit starken Selbstzweifeln 
einher. Besonders schwer fiel es ihm, 
Werke zu Ende zu bringen, so dass von 
ihm heute außer Kurzgeschichten nur 
Romanfragmente erhalten sind. Etwa 
ein Jahr vor der Entstehung des 
Urteils schrieb er in sein Tage- 
buch: „Würde ich einmal ein 
größeres Ganzes schreiben 
können, [...] so aber läuft 

jedes Stückchen der Ge- 
schichte heimatlos herum 

und treibt mich in die ent- 
gegengesetzte Richtung.“ 

Auch wenn Das Urteil Kaf- 
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kas erste längere kreative Phase einläu- 
tete, machte das Aufflackern der Geni- 
alität die Phasen, in denen diese nicht 
abrufbar war, in seiner persönlichen 
Wahrnehmung nur noch kläglicher. 
Auch diese Verzweiflung findet sich in 
seinen Tagebüchern wieder. „Kein Wort 
fast, das ich schreibe, passt zum ande- 
ren, ich höre, wie sich die Konsonanten 
blechern aneinanderreihen |[...]. Meine 
Zweifel stehen um jedes Wort im Kreis 
herum, ich sehe sie früher als das Wort, 
aber was denn! Ich sehe das Wort über- 
haupt nicht, das erfinde ich.“ Kafka, der 
immer auf der Suche nach dem abso- 
lut richtigen Wort war und der in sei- 
nen Werken eine ganz eigene Welt 
mit eigenen Gesetzmäßigkeiten 
erschuf, fasziniert viele Leser in 
seiner Hin- und Hergerissenheit 
wahrscheinlich auch deswegen, 
weil nicht nur sein Werk, sondern 

auch er selbst rätselhaft bleibt. 
Viele Aspekte seines Lebens fü- 
gen sich hervorragend in das Kli- 
schee des gebeutelten Künstlers 
ein, während viele andere Schrift- 
steller eher diszipliniert Arbeitende 
sind. Oft wird rund um das Schreiben 
ein Pathos konstruiert, der von der Tat- 
sache, dass die Werke von Mann, de 
Beauvoir oder Kehlmann auch Ergeb- 
nis langwieriger Recherche und eines 
geordneten Tagesablaufs sind, ablenkt. 
Unabhängig von seiner Person gehört 
das Werk, das größtenteils erst pos- 
tum und entgegen seinem letzten Wil- 
len veröffentlicht wurde, heute zum 
Kanon der Weltliteratur. Trotzdem ist 
es wahrscheinlich seiner ambivalen- 
ten Persönlichkeit geschuldet, dass er 
im Kontrast zu vielen anderen Schrift- 
stellern als Person fast häufiger dis- 
kutiert wird als sein Werk. Die 
Grundkonflikte und Atmosphäre 
seiner markanten Ausdrucks- 
weise, die auch den Mythos 
um ihn begründet hat, 
sind alle bereits im Urteil 
angelegt. oO 


Kafka-Statue von Künstler 
Jaroslav Röna in Prag. 
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Das Ende der Leitung 


von Steve Kußin 


ie bauen jetzt eine Ampel hier hin. Ob ihm 
das gefällt oder nicht, daran kann er 
nichts ändern. Das heißt, er kann sich be- 
schweren, ja - aber das würde nichts 
andern. 
Herr Schubert sagt, er will hier 
keine Ampel haben, hier hat 
nie eine Ampel gestanden. 
Jetzt steht hier aber bald 
eine, sagt der Bauleiter. 
Nein, sagt Herr Schu- 
bert. 
Doch, sagt der Bau- 
leiter. 
Aber wieso?, fragt 
Herr Schubert. 
Eine Verordnung, 
darum. 
Und woher kommt 
die? 
Von den Oberbos- 
sen. Na ja, oder 
zumindest von den 
Bossen, sagt der 
Bauleiter. 


Die Ampel steht jetzt. 
Die Menschen auch, 
wenn Rot ist. Die Men- 
schen gehen weiter, wenn 
Grün ist. Manchmal gehen 
sie auch bei Rot weiter, da ruft 
Herr Schubert vom Fenster: Rot, 
aber es kommt nie einer zurück. 


Herr Schubert schreibt jetzt einen Brief. Einen wüten- 
den Brief. Er fordert sein Recht auf Stillstand, dass 
seine Entscheidungen morgen noch so viel wert sind 
wie heute. Er kann sich nicht ständig ändern. (Nein, 
das wirkt schwach.) Er will sich nicht ändern, sollen die 
Bosse - oder die Oberbosse -, sollen die sich doch än- 
dern! Sollen sie sich doch ihm anpassen! (Au ja, das ist 
besser.) Wenn sie eine Ampel wollen, dann sollen sie die 
doch bei sich ins Büro stellen. (Au ja, ins Büro!) Dann 
kehrt dort mal ein bisschen Ordnung ein. Ein bisschen 
Sachverstand. (Das ist gut, sehr gut!) Er aber will hier 
keine Ampel, nein, eine Ampel gehört hier nicht hin. 























Hier gibt’s auch viel zu wenig Menschen da- 
für. Das sind ja nur 78, die hier wohnen. 
Und ein paar Autos, die Pferde nicht 
mitgezählt. Da brauchts keine Am- 
pel! 
(Ja, das stimmt, aber das ist nicht 
der Grund.) 
Ich will hier keine Ampel. Ich 
bin nicht hierher gezogen, 
um eine Ampel vor dem 
Fenster zu haben. Ich 
bestehe darauf, dass 
1 die Ampel wieder ab- 
montiert wird. Und 
zwar sofort, oder 
besser noch gestern. 
Andernfalls - 
Ja, was andernfalls, 
denkt er. 
Andernfalls will er 
Gegenmaßnahmen 
ergreifen. 
In den Umschlag 
und frankiert. An die 
Bosse oder Oberbos- 
se, höchstwahrschein- 
lich in Berlin oder in 
der Verwaltungsgemein- 
schaft Ranis-Ziegenrück. 


Herr Schubert beklebt die Am- 
pel mit Ampelverbotsstickern. 
Er hat die Aufkleber im Internet ge- 
druckt, sein Enkel hat es ihm gezeigt. Sein 
Enkel hat auch die Sticker gestaltet, Herr Schu- 
bert hat keinen Computer. Hatte er nie, wird er nie ha- 
ben. Seinem Enkel ist das alles ziemlich egal, er guckt 
immer, ob Opa am Fenster steht, bevor er über Rot geht. 


Herr Schubert erhält einen Brief. 

Die Oberbosse in der Verwaltungsgemeinschaft Ra- 
nis-Ziegenrück haben sich gegen die Bosse in der Ver- 
waltungsgemeinschaft Ranis-Ziegenrück durchgesetzt 
und ein Gesuch an die Bosse in Berlin geschickt. Die 
Oberbosse in Berlin haben davon erfahren - ein Spit- 
zel bei den Bossen, vermutet man. Es gab böses Blut, 
man hätte sich direkt an die Oberbosse in Berlin wenden 


müssen. Sie fühlten sich übergangen und legten ein Veto ein, 
wodurch die Ablehnung durch die Bosse in Berlin abgelehnt 
wurde und somit dem Gesuch von den Oberbossen in der Ver- 
waltungsgemeinschaft Ranis-Ziegenrück zugestimmt wurde. 
Dadurch kam es zu der Ampel. Die bleibt jetzt auch, es war 
kompliziert genug. 


Frau Schubert sagt, sie verlässt Herrn Schubert. Herr Schu- 
bert sagt, das geht jetzt nicht, die Ampel. Frau Schubert sieht 
das ein. Sie serviert Hachse mit Sauerkraut und Kartoffeln. 
Danach fährt Herr Schubert zur Verwaltungsgemeinschaft Ra- 
nis-Ziegenrück. Die hat aber zu. Herr Schubert wartet. Es wird 
dunkel. Er fährt nach Hause. 


Frau Schubert ist weg. Sie hat einen Brief hinterlassen, da- 
rauf steht, dass er Post hat, und Tschüss. Herr Schubert öffnet 
den Brief. Er ist von den Bossen in Berlin. Sie haben den Spit- 
zel drangekriegt. Er ist tot. Als Beweis das Ohr. Es tut ihnen 
leid, der einzelne Bürger ist ihnen wichtig, sie werden alles 
wieder gutmachen. Die Ampel kann aber nicht weg. Das ist 
zu groß, die Ampel ist ein Symbol. Sie ist sinnlos, dort wo sie 
steht. Es gab im letzten Monat drei Todesfälle mehr als im ge- 
samten letzten Jahr. Also drei. 

Aber sie ist ein Symbol, und das ist zu groß. Sie wollen aber 
nicht untätig bleiben. Sie versuchen jetzt einen Putschver- 
such von links. Der ist nur ein Ablenkungsmanöver für einen 
Putschversuch von rechts. Der ist nur ein Ablenkungsmanöver, 
sie kommen aus der Mitte, das ist der Plan. Durch plastische 
Chirurgie sieht einer von ihnen nun aus wie der tote Spitzel 
der Oberbosse. Den werden sie einschleusen. Herr Schubert 
soll das bitte nicht weitererzählen, das macht die Überra- 
schung kaputt. 

Wenn sie an der Macht sind, wird alles besser. Sie wünschen 
Herrn Schubert alles Glück der Welt. Das Ohr kann er behal- 
ten. 


Herr Schubert sägt die Ampel um. Die liegt jetzt auf der Stra- 
ße. Sie hätte anders fallen sollen, sie ist aber so gefallen. 
Frau Schubert ist wieder da. 

Wo warst du?, fragt Herr Schubert. 

Zigaretten holen, sagt Frau Schubert und zieht an der Ziga- 
rette. 

Sie raucht. Früher hat sie nie geraucht, aber jetzt raucht sie, 
also sagt sie die Wahrheit. 

Es gibt Hachse mit Sauerkraut und Kartoffeln. 


Ein neuer Brief. 

Die Bosse in der Verwaltungsgemeinschaft Ranis-Ziegenrück 
schreiben, dass sie die Post von Herrn Schubert überwachen. 
Darum wussten sie, dass die Bosse in Berlin putschen wollten. 
Sie haben den Oberbossen in Berlin Bescheid gegeben und die 
haben den Spitzel enttarnt. Hier ist das Ohr. 

Sie schreiben, dass sie Herrn Schuberts Wunsch, keine Am- 
pel vor der Tür zu haben, nachvollziehen, aber nicht berück- 
sichtigen können. Die Ampel ist eine statistisch notwendige, 


SZ 


infrastrukturelle Anpassung. Die Ampel wurde absichtlich so 
positioniert, dass sie zu mehr Verkehrsunfällen führt. In den 
umliegenden Gemeinden gibt es zu viele Verkehrsunfälle. 
Allerdings hätten die Oberbosse und die Bosse in Berlin kei- 
ne Gelder, alle Gemeinden mit funktionsfähigen und sinnvoll 
platzierten Ampeln auszustatten. Darum haben sie ein paar 
Gemeinden, deren Unfallrate zu gering war, mit gelegentlich 
funktionsfähigen Ampeln an strategisch irrelevanten Kreuzun- 
gen ausgestattet. Es steckt ein durchdachtes und funktionie- 
rendes System dahinter, das niemand erklären kann. Studierte 
Köpfe und kluge Computer haben sich damit auseinanderge- 
setzt, ein Irrtum ist zu fast hundert Prozent ausgeschlossen. 
Es sei denn, man hätte bei der Dateneingabe einen wichtigen 
Parameter vergessen, dann kann man sich auch zu fast hun- 
dert Prozent geirrt haben, aber daran will man lieber nicht 
denken. 

Seitdem gibt es keine statistischen Ausreißer mehr. Die Un- 
fallrate ist überall gleich. Dadurch gibt es keine übermäßige 
Zahl an Verkehrsunfällen mehr. Damit ist die Unfallrate gleich 
Null. Das hält auch die Wirtschaft am Laufen. Daran hängen 
auch Arbeitsplätze und die Mobilindustrie subventioniert die 
Maßnahmen, das muss Herr Schubert einsehen, wenn er ver- 
nünftig ist. 


Herr Schubert sieht das nicht ein. Er hat den Brief verbrannt. 
Er verbrennt inzwischen alle amtlichen Briefe. Er glaubt nicht 
mehr an die Bosse oder Oberbosse. Nicht so, wie man nicht 
an Gott glaubt, sondern so, wie man nicht an Gläubige glaubt. 
Man weiß, dass sie existieren, aber man glaubt nicht, dass sie 
einen Unterschied machen. 

Anfangs hatte er die amtlichen Briefe noch in seinem Nacht- 
schränkchen gesammelt, aber sie riefen ihn, und dann wachte 
er schweißnass auf. Jetzt verbrennt er sie immer gleich, wenn 
sie ankommen. Es fühlt sich richtig an. Es ist besser so. 

Eines Tages lag die Ampel auf der Straße. Da gab es kaum 
mehr Autos in der Gegend, denn da liege eine Ampel auf der 
Straße, hieß es. Als die Ampel weggeräumt war, kamen die 
Autos wieder. Als die Autos wieder kamen, war bald wieder 
eine Ampel da. Als wieder eine Ampel da war, wurde es wieder 
laut und manchmal schrien Leute oder explodierten in ihren 
Autos. Statistisch geschah nichts davon, nur in Wirklichkeit. 
Da ging Herr Schubert wieder raus und sägte die Ampel um. 
Das muss er jetzt alle paar Monate machen. Andere schneiden 
ihre Hecke, sagt er dann immer. oO 


Steve Kußin (*1984) lebt als freier Autor, Schauspie- 
ler und Theaterpädagoge in Jena. Er ist Initiator der 
Lesebühne Sebastian ist krank und spielt seit 2004 


Improvisationstheater beim Rababakomplott. Zudem 
hat er mehrere Literaturpreise sowie Veröffentli- 
chungen in Literaturzeitschriften und Anthologien 
vorzuzeigen. 
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WIR TRAUERN 2018 UM 


AFGHANISTAN: 25. April Arghand Abdolmanan, Journalist | 30. April Tokhi Yar Mohammad, 
Kameramann | 30. April Hananzavi Ebadollah, Journalist | 30. April Kakeker Sabvon, Journalist | 
30. April Darani Maharam, Journalist | 30. April Rasoli Ghazi, Kameramann | 30. April Rajabi Noroz 
Ali, Journalist | 30. April Fezi Shah Marai, Journalist | 30. April Talash Salim, Journalist | 30. April 
Salimi Ali, Journalist | 30. April Shah Ahmad, Journalist | 22. Juli Akhtar Mohammad, 
Medienassistent | 5. September Faramarz Samim, Journalist | 5. September Ahmadi Ramaz, 
Journalist | 18. Oktober Inghar Mohammad Salim, Journalist | 4. Dezember Kandehar, Medien- 
assistent - BANGLADESCH: 11. Juni Shahjahan Bachchu, Bürgerjournalist - BRASILIEN: 16. Januar 
Ueliton Bayer Brizon, Journalist | 17. Januar Jefferson Pureza, Journalist | 21. Juni Jairo Sousa, 
Journalist | 16. August Marlon de Carvalho Araüjo, Journalist - INDIEN: 25. März Vijay Singh, 
Journalist | 25. März Navin Nischal, Journalist | 26. März Sandeep Sharma, Journalist | 15. Juni 
Shujaat Bukhari, Journalist | 30. Oktober Chandan Tiwari, Journalistin | 30. Oktober Achyutananda 
Sahu, Journalist -— INDONESIEN: 10. Juni Muhammad Yusuf, Journalist -— JEMEN: 22. Januar 
Mohamed al Qadesi, Journalist | 27. Januar Qussama Salem, Blogger | 13. April Abdullah al Qadri, 
Journalist | 17. Mai Ali Abu al Haya, Blogger | 2. Juni Anwar ar-Rokn, Journalist | 1. August Issa 
al-Nuaimi, Journalist | 30. August Ahmed al Hamzi, Journalist | 20. September Omar Ezzi 
Mohammed, Medienassistent - KOLUMBIEN: 12. April Javier Ortega, Journalist | 12. April Paul 
Rivas, Fotograf | 12. April Efrain Segarra, Medienassistent - MEXIKO: 13. Januar Carlos Dominguez 
Rodriguez, Journalist | 5. Februar Pamela Montenegro, Bürgerjournalistin | 21. März Leobardo 
Väzquez Atzin, Journalist | 15. Mai Juan Carlos Huerta, Journalist | 29. Mai Hector Gonzälez, 
Journalist | 29. Juni Jose Guadalupe Chan Dzib, Journalist | 27. Juli Ruben Pat, Journalist | 5. August 
Rodolfo Garcia Gonzälez, Blogger | 21. September Mario Gömez, Journalist - NICARAGUA: 21. April 
Ängel Gahona, Journalist - PAKISTAN: 27. März Zeeshan Ashraf Butt, Journalist | 23. August Abid 
Hussain, Journalist | 16. Oktober Sohail Khan, Journalist — PALÄSTINENSISCHE GEBIETE: 7. April 
Yaser Murtaja, Journalist | 25. April Ahmed Abou Hussein, Journalist - PHILIPPINEN: 1. Mai Edmund 
Sestoso, Journalist | 7. Juni Dennis Denora, Journalist | 20. Juli Joey Llana, Journalist — SAUDI- 
ARABIEN: 2. Oktober Jamal Khashoggi, Journalist - USA: 28. Mai Michael McCormick, Journalist | 
28. Mai Aaron Smeltzer, Fotograf | 28. Juni Gerald Fischman, Journalist | 28. Juni Rob Hiaasen, 
Journalist | 28. Juni John McNamara, Journalist | 28. Juni Wendi Winters, Journalistin - SLOWAKEI: 
25. Februar Jan Kuciak, Journalist -— SOMALIA: 26. Juli Abdirisagq Qasim Iman, Journalist | 
18. September Abdirizak Said Osman, Journalist - SYRIEN: 6. Februar Fouad Mohammed al Hussein, 
Blogger | 18. Februar Khaled Hamo, Tontechniker | 20. Februar Abdul Rahman al Yacine, Freier 
Journalist | 12. März Bashar al-Attar, Fotograf | 14. März Ahmed Hamdan, Blogger | 22. März Sohaib 
Aion, Freier Journalist | 30. Mai Moammar Bakkor, Blogger | 16. Juli Mostafa Salama, Journalist | 
10. August Ahmed Aziza, Blogger | 23. November Raed Fares, Blogger | 23. November Hamoud 
Jneed, Blogger - ZENTRALAFRIKANISCHE REPUBLIK: 30. Juli Orchan Dschemal, Journalist | 30. Juli 
Kirill Radschenko, Kameramann | 30. Juli Alexander Rastorgujew, Dokumentarfilmer 
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Kolumne 


‚Extra jungfraulich‘ und andere 


sprachliche Ungereimtheiten 


von Thomas Honegger 


F s passierte wieder mal beim Einkaufen. Ich hatte eine Fla- 
sche mit Olivenöl in der Hand und las das Etikett, auf dem 
der Inhalt mit dem Begriff ‚extra vergine‘ angepriesen wurde. 
Bevor ich mich versah, schaltete sich mein Philologenhirn ein 
und wollte wissen, was denn an diesem Öl ‚extra jungfräulich‘ 
sei. In der Tat gehört zumindest im Deutschen ‚jungfräulich‘ 
zur Gruppe der Absolutadjektive, die, wie z.B. ‚lebendig‘, ‚tot‘, 
‚schwanger‘, ‚ganz‘ oder ‚leer‘, keine Steigerungsform haben 
und für die es keine partielle Teilhabe gibt. Man kann also nicht 
‚toter‘ bzw. ‚am totesten‘ oder ‚ein bisschen schwanger‘ sein 
- man ist es oder man ist es nicht. Aber anscheinend 
kann man im Italienischen (wie auch im Französi- 
schen, Spanischen und sogar im Englischen) ‚extra 
Jungfräulich‘ sein - zumindest als Olivenöl. 

Nun sind Absolutadjektive nicht die einzige al 
Kategorie, gegen deren Logik der alltägliche “ 
Sprachgebrauch verstößt. In den älteren Sprach- 
stufen war die Doppelnegation kein Problem und 
wurde einfach als verstärkte Negation verstanden. 
Diese ‚unlogischen‘ Konstruktionen haben sich bis 
heute in Dialekten erhalten, so dass ich im Schwei- 
zerdeutschen immer noch sagen kann ‚Ich han niene 
nüuüt gseeh‘ (‚Ich habe nirgendwo nichts gesehen‘), 
wasin der Standardsprache sinngemäß mit ‚Ich habe 
nirgendwo etwas gesehen‘ bzw. ‚Ich habe absolut 
nichts gesehen‘ wiedergegeben werden muss. 

Nun wird gerade das Englische von vielen Leuten 
als eine relativ logische, klar strukturierte und 
deshalb einfach zu erlernende Sprache ange- 
priesen. Und tatsächlich ist die Satzstruktur 
klar geregelt und man muss sich nicht groß 
mit Flexionsformen der Substantive oder 
Adjektive herumschlagen. Bei den Ad- 
jektiven muss man sich im Englischen 
höchstens fragen, in welcher Reihen- 
folge sie hintereinander angeordnet 
werden: ‚a green great dragon’ oder ‚a 
great green dragon‘ (letzteres wird prä- 
feriert)? Im Deutschen hingegen gibt es 
eine starke und eine schwache Deklina- 
tion der Adjektive, so dass es einmal ‚ein 
guter Mann’ und ‚gute Männer‘, ein ander- 
mal ‚der gute Mann’ und ‚die guten Männer‘ 
heißen muss - zur großen Freude all derjeni- 
gen, die Deutsch lernen oder unterrichten. Das 















Englische ist also in Sachen Flexionsformen tatsächlich relativ 
fortschrittlich und logisch, und man macht beim Erlernen der 
Wörter sehr schnelle Fortschritte. 
Aber auch das Englische ist keine ‚perfekt logische‘ Sprache 
und es scheint so etwas wie eine ausgleichende Gerechtig- 
keit zu geben, die die offensichtlichen Vorteile auf einem Ge- 
biet (Wegfall der Flexionsformen, einfache Satzstruktur) mit 
Nachteilen auf einem anderen wettmacht. Im Falle des Engli- 
schen sind es vor allem die Diskrepanzen und Inkonsistenzen 
zwischen Schrift und Aussprache: Keine andere europäische 
Sprache mit dem lateinischen Alphabet käme auf die 
Idee, das lange /u:/ mit zwei O zu schreiben, wie wir 
es in ‚mood‘ haben. Denkt man, dass dies nun durch- 
gehend gilt, dann wird man spätestens bei ‚blood‘ 
oder ‚good’ enttäuscht, in dem [oo] für ein kurzes /”/ 
bzw. kurzes /u/ steht. Entweder man kann diese Un- 
gereimtheiten als gottgegeben akzeptieren, oder 
man ist die meiste Zeit damit beschäftigt, die 
ursprünglichen Formen in einem etymo- 
logischen Wörterbuch nachzuschlagen, 
um so die Entwicklung zu der heu- 
\ | tigen Form nachzuvollziehen. Die 
meisten ‚unlogischen‘ Formen ha- 
ben ihren Ursprung in einer älteren 
Logik, die heute aber nur noch über 
drei Ecken und mit viel Erklärung 
rekonstruierbar ist. 
Dass wir damit (gut) leben, beweist, 
dass weder die Sprache noch die 
Sprecher 100% logisch funktionieren 
müssen und wir mit einer guten Dosis 
Unlogik durchaus umgehen können. 
Sprache ist primär ein Kommunika- 
tionsmittel und auch wenn ich mich 
anfänglich wunderte, was denn ‚extra 
jungfräulich‘ sein soll, so war mir So- 
fort klar, dass es eine besondere Qua- 
litätsbezeichnung ist - und habe die 
Flasche gekauft. oO 


D 
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Über Absolutadjektive und unlogisches 
Olivenöl schreibt Thomas Honegger, 
Professor für Anglistische Mediävistik an 
der FSU Jena. 
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